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Etwa 60 000 Personen, die Opfer der
sowjetischen Zwangsarbeitslager, kön-
nen auf Rentenerhöhung hoffen. Die
ungarische Regierung sichert den in
die Sowjetunion Verschleppten ab
März dieses Jahres einen Rentenzu-
schuss von 60 Prozent – gab Zoltán
Balogh, Minister für Humanressour-
cen, in Trautsondorf/Hercegkút am 24.
Feber bekannt.

Im von Ungarndeutschen bewohn-
ten Trautsondorf nahm Balogh an der
Abschlussfeier des Gedenkjahres an

die Verschleppung teil und betonte,
dass jeder, der im Lager war, eine
Rentenerhöhung bekommen wird.
Auch all diejenigen, die zwischen
1945 und 1963 unrechtmäßig von Ge-
richten verurteilt wurden, sind laut Ba-
logh zu einer Rentenerhöhung berech-
tigt. Geschätzte 12.000 HUF mehr pro
Monat kommen so auf das Konto der
Berechtigten, die Summen werden sie
auch rückläufig für Jänner und Feber
2017 bekommen. Der Minister unter-
strich, dass man mit Geld die Opfer

und Leiden nicht vergessen machen
könne.  Man müsse die Aufmerksam-
keit der Menschen auf diese Untaten
lenken.

Der 25. Feber ist seit 2000 der offi-
zielle Gedenktag der Opfer des Kom-
munismus in Ungarn. 2015 hat die un-
garische Regierung das Gedenkjahr der
in die Sowjetunion verschleppten po-
litischen Gefangenen und der in die
Zwangsarbeitslager Verschleppten ver-
kündet, das bis zum 25. Feber 2017
verlängert wurde.

Ergänzende Finanzförderungen 
für Kindergärten und Grundschulen 

in der Trägerschaft von Nationalitätenselbstverwaltungen

Rentenerhöhung für Verschleppte

Kindergärten und Grundschulen, die
in der Trägerschaft von Nationali-
tätenselbstverwaltungen sind, er-
hielten für das Jahr 2017 vom Mi-
nisterium für Humanressourcen eine
bedeutende ergänzende Finanzför-
derung. Fünf Minderheiten, 41
Selbstverwaltungen und 47 Institu-
tionen sind von der Förderung be-
troffen. Die entsprechenden Doku-
mente wurden bei einem Festakt am
28. Feber im Jagdsaal des Parlaments
von Emmerich Ritter, Parlaments-
sprecher der Ungarndeutschen, und
dem für die Na tionalitäten zustän-
digen Staats sekretär im Ministerium
Miklós Soltész den Vertretern der
Selbstverwaltungen und der  Insti-
tutionen ausgehändigt. Die Liste der
ungarndeutschen Institutionen ver-
öffentlichen wir in der nächsten
Nummer.

Foto: Bajtai László
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Bei der 21. Landesgala am Tag der Ungarndeutschen
Selbstverwaltungen mitgewirkt

Mit der Darbietung der 40 Jahre alten Un-
garndeutschen Tanzgruppe aus Maratz wurde
die LdU-Landesgala 2017 beendet. Die  Be-
wahrung der örtlichen Traditionen schwebte
den Tänzern vor Augen, als sie die bei Hoch-
zeiten, in der Faschingszeit, in der Spinnstube
oder beim Kirchweihfest üblichen Sitten und
Gebräuche gesammelt und in ihre Tänze ein-
gebaut haben. Durch die Choreographie „Auf
dem Kellerberg“ wird die Tradition alter Ma-
ratzer Weinlesen heraufbeschworen. Mit die-
sem Tanz erinnern sich die Tänzer, die Cho-
reographen Iringó Garay und László Nagy,
der Leiter der Gruppe Csaba Donáth, der
künstlerische Leiter László Nagy sowie die
Begleitkapelle unter der Leitung von János
Knapp an die Vorgänger Elisabeth Wiandt,
Johann Glöckner und Johann Weber.

„Wer den Verlust der Heimat erleiden musste, hat es
verdient, dass seine Kultur geschützt wird“, sagte Thomas
Strobl, stellvertretender Ministerpräsident und Landesbe-
auftragter für Vertriebene und Spätaussiedler, am 27.
Februar bei der Ausschreibung des Donauschwäbischen
Kulturpreises des Landes Baden-Württemberg. „Der Donau -
 schwäbische Kulturpreis ist ein Zeichen der besonderen
Verbundenheit mit den Donauschwaben und ihren Nach-
kommen.“

Das Land Baden-Württemberg vergibt den Donauschwä-
bischen Kulturpreis alle zwei Jahre. In diesem Jahr wird
der Preis für den Bereich Kulturvermittlung (Literatur –
Musik – Bildende Kunst – Medien) ausgeschrieben.

Bewerbungsschluss ist der 31. Mai 2017.
Der Kulturpreis besteht aus einem mit 5.000 Euro do-

tierten Hauptpreis und zwei Förderpreisen in Höhe von
jeweils 2.500 Euro. Die Förderpreise sind für jüngere
Personen vorgesehen, die sich erfolgreich als Kultur-
schaffende oder in der Kulturvermittlung engagieren.

Der Preis wird an Personen verliehen, deren Werk Be-
züge zur donauschwäbischen Kultur hat. Angesprochen
sind auch Einrichtungen und Initiativen, die kulturelle
Angebote zur Geschichte und Kultur der Donauschwaben
präsentieren.

Die vollständigen Informationen zur Ausschreibung
dieses Preises sind auf der Internetseite des Hauses der
Heimat des Landes Baden-Württemberg eingestellt
(www.hdhbw.de). Für weitere Auskünfte steht das Haus
der Heimat des Landes Baden-Württemberg auch telefo-
nisch zur Verfügung (0049 711/66951-28).

Innenministerium schreibt Donauschwäbischen Kulturpreis
des Landes Baden-Württemberg aus

Ein besonders traditionsreiches Ensemble
aus dem Komitat Wesprim ist der Gannaer
Frauenchor, der seit mehr als 45 Jahren die
Liebe, das Leben, die Bräuche und die Ar-
beit, fröhliche und traurige Geschichten be-
singt. Der gesammelte Liederschatz des
Chores besteht aus mehr als 100 Liedern,
und davon stehen etwa 60 auch ständig auf
dem Repertoire.

Die emsige Arbeit, die die Chormitglieder
im Sammeln und in der Pflege des Lieder-
schatzes und der Traditionen geleistet ha-
ben, ist vorbildlich und wurde bereits mit
mehreren Auszeichnungen bedacht. Chor-
leiterin Ilona Piller-Fódi stellte einen Lie-
derstrauß mit fünf Volksweisen zusammen.
Josef Schlecht sorgte mit seiner Knopfhar-
monika für die musikalische Begleitung. Foto: Bajtai László



Treffpunkt
Der Treffpunkt ist meistens ein mar-
kanter Ort eines anberaumten Tref-
fens. Wenn sich jemand verabredet,
wird auch der Treffpunkt bestimmt,
um gemeinsam Zeit zu verbringen.
Hierfür eignen sich ideal öffentliche
Plätze etwa bei Denkmälern, Straßen-
ecken oder eben Lokale. In der Zeit
der Smartphones ist es selbstverständ-
lich, dass die Verspätung prompt si-
gnalisiert werden kann, eventuell ruft
man an, wenn man sich dem Treff-
punkt schon nähert. 

Ein beliebter Treffpunkt in Fünfkir-
chen war immer der Schwanz des
Pferdes der Hunyadi-Statue, an der
unteren Seite des Széchenyi-Platzes.
„Wir treffen uns am Schwanz des
Pferdes“ – lautete die Absprache, der
Ort war begehrt und ähnelte jedes Mal
einem öffentlichen Sammelplatz. In
Budapest sind es die Bars oder cha-
rakteristische Gebäude, wo man sich
trifft. Oder man wird direkt vor der
Wohnung abgeholt.

Letztens beobachtete ich Möwen
auf der Donau, eine ließ sich auf ei-
nem Holzstück hinunter treiben und
ruhte sich zwischendurch aus. Nach
einiger Zeit der bequemen Bootsfahrt
flog sie ein Stück, um nach einem
ähnlich geeigneten Holzstück auf der
Donau zu suchen. 

Wenn man an Möwen denkt, asso-
ziiert man diese eher mit Meer. Un-
sere einheimischen Möwen könnten
vielleicht auch vom Meer träumen,
ob sie wegen der Sippentradition auf
der Donau ausharren, wäre eine in-
teressante Fragestellung. Treffort der
Möwen ist auf jeden Fall das Wasser.
Alleingänger suchen sich die geeig-
neten Holzstücke, um den Anstren-
gungen des Fliegens für eine kurze
Zeit zu entgehen. Im Gegensatz zu
den ausgemachten Verabredungen
war meine Begegnung mit der Möwe
zufällig. Ebenso zufällig trifft man
manchmal ohne Verabredung be-
kannte Menschen auf der Straße, de-
nen man lange nicht  begegnet ist.
Oder eben an einem Treffpunkt. So-
mit kann auch das Zufallsprinzip
ohne vorherige Absprache Orte der
Begegnung bestimmen. 

ng

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Józans
Die Verfasserin dieser Zeilen nimmt gerne an Tagungen teil, nicht nur,
weil sie gerne ihr Wissen erweitert, sondern auch wegen der interessan-
ten Pausengespräche. Der eine oder andere Gedankenaustausch kann
ausgesprochen aufschlussreich sein. Bei einem Symposium in Ödenburg
begegnete die erwähnte Verfasserin einem Bekannten, Dr. Tibor Józan.
Sie wusste allerdings nicht, dass er deutsche Wurzeln hat und seine Vor-
fahren noch Jilling hießen. Das war Anlass genug, ihn um ein Gespräch
zu bitten.

Die Jillings kamen nach der Türkenbelagerung Ungarns mit vielen anderen
Arbeitssuchenden aus der hessischen Gegend in ein kleines ungarisches Dorf
in der Tolnau, nach Jerking/Györköny. Das Wort „ungarisch“ bezeichnet in
diesem Falle bloß die geografische Lage, denn das Dorf wurde nach der Neu-
besiedlung fast ausschließlich von Deutschen bewohnt. Auch noch im Jahre
1941 bekannten sich 90 Prozent der Dorfbevölkerung zum Deutschtum.

Tibors Großmutter väterlicherseits, Katharina Jilling, „Freicha“ (Frauchen)
genannt, sprach auch mit den Enkelkindern nur deutsch. Ihr Mann starb wäh-
rend des Ersten Weltkrieges, so musste Katharina nach dem Tod ihres Erstge-
borenen ihre drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, alleine großziehen.
Der jüngste Sohn, Johann, ist der Vater meines Gesprächspartners.

Die Großeltern mütterlicherseits hießen ebenfalls Jilling, obwohl die zwei
Familien miteinander nicht verwandt waren. Der Ehe von Michael Jilling und
seiner Gattin, Katharina Schall, entstammten ebenfalls drei Kinder, zwei Töch-
ter und ein Sohn. Die älteste Tochter, Katharina Jilling, heiratete 1940 Johann
Jilling. Ein Jahr darauf stellte sich Sohn Johann, 1946 Tibor, mein Gesprächs-
partner, und 1953 eine Nachzüglerin, Katalin, ein. 

Tibors Vater magyarisierte seinen Namen auf Józan, weil er und seine Familie
nicht vertrieben werden wollten. Der Familie half aber auch das nicht, alle
 Jillings wurden auf die Liste der Auszusiedelnden gesetzt. Nur Tibors Eltern
und die Kinder blieben von der Vertreibung verschont, denn sie konnten sich
auf einem Dachboden verstecken. Doch zu Hause kamen neue Schicksals-
schläge auf die Familie zu: In ihr Familienhaus zogen Fremde ein, die Jillings
durf ten sich hinten im Hof einen Raum mit zwei anderen Familien teilen. Doch
man überlebte auch diese schweren Zeiten mit viel Disziplin und Optimismus.

Tibor Józan kann seine deutsche Muttersprache vielseitig einsetzen

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Der Metschger Kulturkreis
in Obhut des 1999 gegrün-
deten Deutsch-Ungari-
schen Freundeskreises
hatte am 25. Feber seinen
bereits 20. Lese- und Film-
abend. Nach teils krank-
heitsbedingter und winter-
licher Unterbrechung sah
man diesmal den recht tur-
bulenten Film „Alter Kahn
und junge Liebe“ vom Be-
ginn der 70er Jahre des verflossenen Jahrhunderts. Die Le-
sung hatte die Einführung zu Gottfried Kellers „Die Leute
von Seldwyla“ zum Inhalt. Die Wahl dieses Vortrages war
mit durch den Umstand bedingt, dass man – teils nach-
denklich, teils sehr amüsant – einige direkte und noch mehr
indirekte Parallelen zwischen Seldwyla und Metschge in-
terpretieren kann. Beide Orte sind eine halbe Stunde von

einem schiffbaren Fluss gele-
gen und von Wäldern umgeben,
und so manche Bewohner su-
chen und finden ihr Auskom-
men und Glück (?) im Ausland.
Professor Peter Schmid trug ein
humorvolles Gedicht vor, das
sein bemerkenswertes „Verhält-
nis zum Ungarn-Deutschen
Phänomen“ beschreibt.

Der nächste Abend des
Metschger Kulturkreises ist für

den letzten Samstag im März, den 25., geplant. Im Klas-
senlokal der zweisprachigen Metschger Grundschule, in
der der Kulturkreis stattfindet, ist noch immer Platz für
mehr Teilnehmer an diesen doch sehr netten und inspirie-
renden Zusammenkünften, die noch dazu für einen so klei-
nen Ort wie Metschge außerordentlich zu würdigen sind. 

PR-RED

Die ganze Verwandtschaft, samt Groß-
eltern, wurde nach Deutschland ver-
trieben, wo sie von den Einheimischen
äußerst ungern aufgenommen wurden.
Man lebte unter sehr schlechten Ver-
hältnissen, geheizt wurde mit Tannen-
zapfen und oft gab es zu Mittag nur
eine einfache Speise, die aus Erdäp-
felschalen gekocht wurde. Dazu kam
noch das Heimweh, deshalb beschloss
ein Teil der Familie, wieder nach Un-
garn zurückzukehren.

Infolge einer Kinderlähmung hinkte
Tibors Vater, so konnte er nur einer
leichten Arbeit nachgehen. Gemein-
sam mit seiner Mutter betrieb er im
Dorf eine Greißlerei, die unter den
Dorfbewohnern sehr beliebt war; dort
konnte nämlich die Rechnung auch
mit Eiern beglichen werden, wenn das
nötige Geld fehlte. Das Geschäft si-
cherte der Familie ein gutes Einkom-
men, doch 1948 wurde es enteignet.
Als Ungarndeutscher hatte es Tibors
Vater in den fünfziger Jahren nicht
leicht und wurde immer wieder schi-
kaniert, sogar öffentlich: 1953 schrieb
Imre Dobozi einen Bericht in einer
Zeitung, in dem er den Brotmangel
damit begründet hatte dass „deutsche
Faschisten“ wie János Józan das Brot

an die Schweine verfüttere. Der Vater
war arbeitslos, aber die Familie
musste ernährt werden. Tibor lernte
früh, was es heißt, Tiere zu füttern,
Ziegen und Kühe auf die Weide zu
treiben und diese zu hüten. Er über-
nahm im Dorf auch gemeinnützige Ar-
beiten, wodurch er die Familie finan-
ziell unterstützen konnte. Im Sommer
arbeitete er manchmal bei brütender
Hitze, er brachte den Feldarbeitern in
schweren Kannen Wasser vom Brun-
nen. Das wurde von denen öfters als
zu warm empfunden, und so musste
Tibor wieder kehrtmachen, um kälte-
res Wasser zu holen. Seiner Meinung
nach haben ihn diese Arbeiten abge-
härtet und waren keineswegs nutzlos.

Tibor wurde in Fünfkirchen in den
deutschen Nationalitätenklassenzug
des Klara-Leôwey-Gymnasiums auf-
genommen. Erst dann konnte er sich
stolz zu seinem Deutschtum bekennen.
Laut Tibor war es eine Schule, in der
er viel gelernt hat und sich für seine
spätere Laufbahn ein sicheres Basis-
wissen aneignen konnte. Nach der
Matura besuchte er die Universität
für Wirtschaftswissenschaften. Sein
Hauptinteresse galt immer der Eisen-
bahn, so bewarb er sich mit einem
Diplom in der Tasche bei der Raab-
Ödenburg-Ebenfurter-Eisenbahnge -

sellschaft. 1970 heiratete er seine ehe-
malige Studienkollegin Marta Solt
und die beiden begannen ihren neuen
Lebensabschnitt in Ödenburg bei der
Raaberbahn.

In der neuen Arbeitsstelle von Tibor
klingelte sehr oft der schwarze Tele-
fonapparat, der die Direktion Öden-
burg direkt mit Wulkaprodersdorf in
Österreich verband. Es ist allgemein
bekannt, dass ein Telefongespräch in
einer Fremdsprache zu führen nicht
einfach ist, besonders dann, wenn der
Anrufer eine Mundart spricht. So fiel
diese Aufgabe sehr schnell Tibor zu,
dem beim Verstehen des Dialekts die
Jerkinger Mundart sehr zu Hilfe kam.
Tibors Arbeit und Wissen wurde bei
der Raaberbahn geschätzt. Man er-
nannte ihn bald zum stellvertretenden
Generaldirektor. Am meisten ist er
darauf stolz, dass während seiner
Amtszeit der Warenverkehr zwischen
den Balkanländern und Westeuropa
auf den Schienen ausgebaut wurde.

Nach seiner Pensionierung ist er im-
mer noch aktiv, seine ausgedehnten
Kontakte kann er im Interesse der
Stadt einsetzen: Er ist als Vorsitzender
des Vereins für Stadtverschönerung
tätig, was ihm viel Freude bereitet.

Judit Bertalan

Ödenburger Familien im Porträt

Die Józans
(Fortsetzung von Seite 3)

Metschger Kulturkreis aus Winterschlaf erwacht



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Lauschen
Ich hab das schon ganz oft
gemacht: den Kindern „zu-
gehört“, wenn sie sich si-

cher fühlten, nicht gehört zu werden. Nun stehe ich hinter
der Tür und lausche ihren Schimpftiraden, wenn sie die
zwei Hunde erziehen. „Das war falsch Schupfnul! Jetzt
kriegst du Strafe!“ Es ist total süß, wenn sie versuchen, ei-
nen strengen Ton zu finden, und konsequent etwas durch-
setzen wollen. Leider sind Hundewelpen nicht unbedingt
sehr folgsam – im Doppelpack noch weniger! Dann werden
Strafpredigten gehalten und eine Strafe angedroht. 

Um Gottes Willen! Ich erkenne meine eigenen Kom-
mandos und überlege die ganze Zeit, ob das von ihnen
wohl aus Überzeugung angewendet wird? Letztens musste
ich lachen, als ich das einem Kind angedroht habe, was
sie vorher dem Hund „versprachen“, falls er sich nicht be-
nehmen kann, nämlich eine Runde Büntike…

Christina Arnold

Caroline Beil wird im Alter von 50 Jahren noch einmal
Mutter. Die Moderatorin ist bereits im fünften Monat
schwanger, wie sie in einem Interview verraten hat. Mit ih-
rem 34-jährigen Lebensgefährten Philipp Sattler habe sie
die Schwangerschaft zwar geplant, aber doch nicht richtig
glauben können. Da aus medizinischer Sicht aber alles in
Ordnung sei, seien sie nun bereit, ihr großes Glück mit der
Welt zu teilen. Für Kritiker, die behaupten, dass sie mit 50
Jahren zu alt für ein Kind sei, sagte sie, Elternliebe habe
nichts mit dem Alter zu tun, es gehe nämlich immer um das
ganz persönliche Glück.

Germany’s-Next-Topmodel-Gewinne-
rin Stefanie Giesinger wagt den Schritt
in die Schauspielerei. Das Model hat
sogar schon eine Hauptrolle in der Ta-
sche. Allerdings möchte sie dem Mode-
Business auch nicht den Rücken keh-
ren. In einem Interview sagte sie,
Modeln sei ihr Ein und Alles, sie liebe
es sehr und es bleibe auch immer ihr
Hauptberuf.

Jens Büchner und seine Freundin Da-
niela Karabas haben sich verlobt. Für
seinen Antrag nutzte der 47-Jährige
den Geburtstag seiner Liebsten, an
dem auch die Zwillinge Jenna Soraya
und Diego Armani des Paares auf
Mallorca getauft wurden. Der Schla-
gersänger teilte die gute Neuigkeit via
Facebook mit seinen Fans. Jens Büch-
ner und seine Freundin lernten sich

im Sommer 2015 kennen, im vergangenen Jahr erblickten
ihre Zwillinge das Licht der Welt. Wann die Hochzeit des
Paares stattfinden wird, ist aber noch nicht bekannt.

Birgit Schrowange wird im kommenden Jahr 60. In einem
Interview sagte sie dazu, sie finde die Zahl 60 schrecklich.
Aber sie habe beschlossen, sie mit Humor zu nehmen. Was
sollte sie auch sonst machen? Sie erzählte außerdem, dass
sie die Zahl zwar nicht möge, deswegen aber lange nicht
depressiv sei, sondern versuche, stets das Beste aus allem
zu machen. Ihren 60. Geburtstag wird die Moderatorin
nächs tes Jahr am 7. April feiern.

Modedesigner Wolfgang Joop und sein Lebensgefährte Ed-
win Lemberg ziehen in das Haus von Joops Kindheit. Auf
dem Grundstück des Landgutes wohnt allerdings neben
Joops Tochter Florentine samt Familie auch seine Ex-Frau
Karin Joop-Metz. Trotz der interessanten Konstellation meint
der 72-Jährige, dass sie bestimmt lernen werden, miteinander
umzugehen. Das Zusammenziehen in diesem Rahmen sei
seiner Meinung nach „zeitgemäß“. Außerdem sei die Villa
in der Berliner Vorstadt ihm und seinem Partner ohnehin
schon länger zu groß gewesen, meinte Joop in einem Inter-
view. Das Landgut Bornstedt liegt am Stadtrand und ist
schon jahrzehntelang im Besitz der Familie Joop. Von seiner
Ex-Frau ist der Modedesigner seit 1985 geschieden. Ge-
meinsam haben sie die Töchter Jette Joop und Florentine
Joop sowie vier Enkel.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Erika Áts
Gewesensein 1950

(Lagerlandschaft)

Wachtürme auf Stelzen
spreizbeinig im Karree
graue Baracken bäuchlings
hingestreckt am Hang
Abendstille verhetzt
macht klirren den Dornendraht
zum Mond aus Stein
seinem Gesicht Gewesensein
denn dicht an dicht
Stein und Gesicht
unbefristet lang

1957

Daun 1947
In jenem Juli der Kindheit
brannte der Wald um das Maar.

Eben noch grüne Tannen
besprangen, Flammenhengste,
Himmels Marienblau,
noch lange hing Zerwiehertes
schwarz in Wolken.

Der ausrangierten Flak am Hang
fuhr’s in die Nase:
Es roch beinahe wieder
wie Krieg.

1970
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Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
Im vorigen Teil meiner Kolumne
habe ich von den vier bestim-
menden Elementen des öffent-
lichkeitswirksamen Dialogs das
dritte beschrieben. Es ging um
die Qualität der ehrlichen Anteil-
nahme. Gemeinsame Ziele kann
man in einem Dialog nur dann
erreichen, wenn man bemüht ist,
den anderen Teilnehmer des Dia-
logs ernst zu nehmen. Die Wert-

schätzung meidet eine demütigende Wortwahl besonders
in Dialogen, wo Teilnehmer ihrer benachteiligten Posi-
tion zufolge sowieso mit Minderwertigkeitsgefühlen zu
kämpfen haben. Dadurch wird die Lernbereitschaft der
Dialogteilnehmer gefördert. Der Wesenszug des öffent-
lichkeitswirksamen Dialogs ist immer diejenige Ziel-
setzung, welche von den Teilnehmern entweder ge-
meinsam oder gar nicht erreichbar ist. Dieses
Angewiesensein auf die Werte meines Gegenübers ist
ein Prinzip, welches die Gleichwertigkeit des Menschen
aus dem Wunder der Schöpfung ableitet.

Auf dieser Basis möchte ich als viertes das legitime
Ziel des öffentlichkeitswirksamen Dialogs schildern.
Meines Erachtens sollte dies die Schaffung eines in-
spirierenden Handlungsfreiraumes sein, in dem alle
Akteure die Möglichkeit und Motivation für ihre Wei-
terentwicklung bekommen. Jeder muss also gewinnen,
auch der oder die, welche(r) offensichtlich im Unrecht
– verstehe die kooperationsuntüchtige Position vertre-
tend – war. Die neue Sicht der behandelten Dinge sollte
also auch den Freiraum zur Einsicht des Irrtums schaf-
fen – was im Idealfall wieder neue, zur Weiterentwick-
lung motivierende Visionen formt. Diese Eigenart des
öffentlichkeitswirksamen Dialogs setzt den Blick auf
ihre zu befürwortende Durchsetzungskraft frei: es geht
nicht einfach darum, dass verschiedene Themen „zer-
redet“ werden, sondern um eine, sich der spiralförmigen
Bewegung der Thermik ähnelnde Wechselwirkung.
Diese, die schwebenden Vögel und/oder Drachenflieger
emporhebenden Luftsäulen entstehen in der Tat auch
infolge des Aufeinanderprallens der kalten und warmen
Brise. Die schwachen Windbewegungen verzahnen
sich, und lassen dadurch solch eine tragende Kraft ent-
stehen, welche förmlich nach oben trägt. Ein, durch
den inspirierenden Dialog erzeugter Handlungsfreiraum
ist auch von der gleichen Dynamik bestimmt: die Teil-
nehmer dessen ermöglichen durch ihre einander ge-
genseitig bereichernden Gedanken die reale Erfahrung
der inneren Festigung. Die Persönlichkeit des Men-
schen wird nämlich meiner Erfahrung nach nicht durch
die Besiegung des Mitmenschen gestählt, sondern
durch die felsenfeste Motivation des Entwicklungs-
glaubens, welcher sich in der Bewirkung der Einheit
profiliert. 

Robert Hecker

„Es wird Wein gelesen“
Ein deutschsprachiger Debütband 

von András Winkler

Kurz, prägnant, auf den Punkt gebracht. So könnte man
eine Summierung der Gedichte und Aphorismen von And -
rás Winkler charakterisieren. Der Lyriker liebt die Sprach-
spiele, in seinen Texten entpuppt sich eine bürgerliche
Welt, die im Band „Umleitung“ auf eine ganz besondere
Weise festgehalten werden. Und Ödenburg versteckt sich
unwiderruflich zwischen den Zeilen.

András Winkler ist Jahrgang 1942 und in Steinamanger
geboren. Der Schauplatz seiner Kindheit und seiner spä-
teren Laufbahn war und ist Ödenburg. 1956 weilte er als
Flüchtling ein halbes Jahr in Zürich. Er ist absolvierter
Diplom-Holztechnologe, von 1989 - 1997 war er Rektor
der Universität Ödenburg. Für seine wissenschaftliche Tä-
tigkeit wurde er mehrfach mit Auszeichnungen geehrt. Er
hat die Welt bereist, war längere Zeit in Hamburg, Dresden
und Wien.

Sechs Gedichtbände sind
von ihm auf Ungarisch er-
schienen. Sein Band mit
deutschen Gedichten,
Wortspielen und Gedanken
ist um die 2000er Jahre da-
tiert, ein Text stammt sogar
aus dem Jahr 1957*. Im ti-
telgebenden Gedicht
kommt das Motiv der An-
kunft bzw. das der Suche
nach Sicherheit zum Aus-
druck: „Man hat mich / um-
geleitet / ins unbekannte
Land. / Ich bin nun / ange-
kommen, / wo niemand ist
/ bekannt. / Ich weiß nur /
es ist heiß hier / und die
Luft unangenehm / und sit-

zen / darf man nur / in Kesseln / mit Gasheizung / verse-
hen.“ Besonders feinfühlig geht er mit Sprachspielen und
Reimwörtern um, etwa Heft-Häftling-Haftbefehl-heftig
im Gedicht „Das Heft“, oder Krawatte-Watte-krawattieren
(im Text „Bunt“). Seine Wort- und Gedankenspiele sind
unzentrennlich mit seiner geistigen Heimat verbunden:
„Monarchie Fernsehen / K und Kabel.“, „Im Theater /
Der Verzehr von mitgebrachten Gedanken / ist nicht ge-
stattet.“ oder „Nachricht für einen Professor / Die heutige
Vorlesung entfällt. / Es wird Wein gelesen.“ Die Ich-und-
die-Welt-Beziehung, wie auch das Künstlerdasein kommen
in den Texten zum Vorschein. All dies mit einer Leichtig-
keit und dem Hang zur Selbstironie. „Maler. / Künstler? /
Nein. / Normaler“ (Tatsache) oder „Ich fühle / ich werde
/ immer Dichter / und Dichter“ (Feingefühl).

Lassen Sie sich durch die bürgerlichen Textwelten von
András Winkler „umleiten“, um durch amüsante Gedichte
und Wortspiele dem Alltag zu entfliehen. 

A. K.

*András Winkler: Umleitung. Sopron, 2015. 40 S.
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Die Pädagogen
und Schüler der
Grundschule Het-
f e l / H e t v e h e l y
waren stolz dar-
auf, dass sie den
S z e n t l ô r i n c e r
Traditionen fol-
gend im Schuljahr
2016/17 er  neut
einen Rezita tions -
wett bewerb ver -
an stal ten durften. 

Ihrem Alter ent-
sprechend haben
sich die Kinder
von der ersten bis
zur achten Klasse
nach den Weih-
nachtsferien mit
frei gewählten Ge-
dichten und Prosastücken vorbereitet. Unermüdlich un-
terstützt wurden sie dabei auch von ihren Pädagogen.
Nicht einmal die Grippeepidemie konnte sie entmutigen,
obwohl der Termin des Wettbewerbs deswegen modifiziert
werden musste.

Die Jury hatte es nicht leicht, von den engagierten und
faszinierenden Produktionen je Altersgruppe die drei besten
auszuwählen. Auch die Vorsitzende der Hetfeler Deutschen
Selbstverwaltung Magdolna Hell Strausz hat ihre Bemü-
hungen unterstützt. 

Der Verein für Hetfeler Kinder hat einen erfolgreichen
Antrag zur Förderung an die Branauer Deutsche Selbst-

verwaltung eingereicht, so konnten sich die Sieger über
wunderschöne deutschsprachige Bücher freuen und durften
am Branauer Rezitationswettbewerb Ende Februar in Fünf-
kirchen teilnehmen. Auch die übrigen Rezitatoren des Het-
feler Wettbewerbs erhielten als Trostpreis Schokolade von
der örtlichen Selbstverwaltung. 

Es war für Kleine und Große eine Extra-Freude, dass es
in diesem Jahr auch in der Kategorie Mundart Märchener-
zähler gab! 

Maria Frei Hergenröder

Was rauschet,  was rieselt,  was rinnet so schnell?
Was blitzt in der Sonne? Was schimmert so hell?

Und als ich so fragte, da murmelt der Bach:
„Der Frühling, der Frühling, der Frühling ist wach!“

Was knospet, was keimet,  was duftet so lind?
Was grünet so fröhlich? Was flüstert im Wind?
Und als ich so fragte, da rauscht es im Hain:

„Der Frühling, der Frühling, der Frühling zieht ein!“

Was klingelt, was klaget, was flötet so klar?
Was jauchzet, was jubelt so wunderbar?

Und als ich so fragte, die Nachtigall schlug:
„Der Frühling, der Frühling!“  Da wusst’ ich genug!

Heinrich Seidel

Frühling



1. Bildet Sätze mit den Wörtern!
Zum Beispiel: Das Auto fährt über die Kreuzung.

2. Antwortet im Satz!
Was tut: erzählen, schlafen, bellen, lernen, spielen, stricken, tragen, tanzen,
schreien, wiehern, singen, nähen, tuten, rennen,  ....

1. Sagt, womit könnt ihr riechen, womit schmecken, womit hören, womit sehen
und womit tasten! Antwortet im Satz!
Zum Beispiel: Mit dem Ohr können wir hören.

2. Zucker könnt ihr schmecken und sehen. Wie ist es mit Butter, Käse, Fell,
Wasserglas, Suppe, Knall, Apfelsaft und Zitrone?

3. Welche Dinge könnt ihr tasten?

4. Findet selbst Dinge, die ihr hören, sehen, riechen, schmecken und tasten
könnt!
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fahren

lachen

wachsen rollen
reden

laufen fliegen 
duften

Die Organe, mit denen ihr schmecken, sehen, riechen, hören und tasten könnt,
nennen wir Sinnesorgane.

Was wir alles können

Eine alte Frau wollte einmal Bohnen
kochen. Sie legte eine Handvoll
Stroh in den Herd unter die Kohle
und zündete es an. Einen Strohhalm
hatte sie aber verloren. Der lag auf
dem Boden. Dann fiel ihr eine Bohne
runter und bald danach sprang ein
Stückchen glühende Kohle aus dem
Herd. Nun lagen alle drei auf dem
Boden.

„Was fangen wir jetzt an?“ fragte
die Kohle.

Sie beschlossen, als gute Freunde
zusammen zu halten und gleich aus-
zuwandern. 

So machten sie sich miteinander
auf den Weg. Bald aber kamen sie an
einen kleinen Bach, über den keine
Brücke führte. Sie wollten jedoch hin-
über. Das sagte der Strohhalm:

„Ich lege mich quer über den
Bach, und ihr könnt auf mir wie auf
einer Brücke hinüber gehen.“

Der Strohhalm streckte sich also
von einem Ufer zum anderen.

Zuerst wollte die Kohle hinüber.
Als sie in der Mitte angekommen
war, wurde ihr bange. Sie blieb ste-
hen und traute sich nicht weiter. Sie
hatte aber noch Glut in sich. Da fing
der Strohhalm zu brennen an, zer-
brach in zwei Teile und fiel in den
Bach. Die Kohle fiel auch hinein,
zischte noch einmal und ging unter.

Die Bohne stand noch am Ufer
und war über das Unglück so er-
schrocken, dass sie platzte. Nun wäre
auch die Bohne beinahe gestorben.
Da aber kam gerade ein Schneider
vorbei. Der hatte ein gutes Herz und
nähte die Bohne wieder zusammen.
Seit dieser Zeit haben alle Bohnen
eine Naht.

1. Lest gemeinsam den Text und be-
sprecht unbekannte Wörter!
2. Wie kamen Strohhalm, Bohne und
Kohle zusammen?
3. Was wollten sie gemeinsam tun?
4. Warum konnten sie nicht über den
Bach?
5. Was schlug der Strohhalm vor?
6. Was geschah mit Kohle und Stroh-
halm?
7. Wie erging es der Bohne?
8. Warum haben alle Bohnen eine
Naht?

Strohhalm, Kohle
und Bohne

Alle tun etwas

Menschen

Tiere

Pflanzen

Dinge

Mutter   Kind

Vogel   Maus

Blume   Baum

Ball   Auto

schmecken 

hören riechen tasten

sehen
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Synonyme (21)
Synonyme sind Wörter, die die gleiche
Bedeutung haben wie ein anderes Wort,
so dass sie in einem bestimmten Zusam-
menhang ausgetauscht werden können.
Zum Beispiel:
Verhalten (das): Verhaltensweise, Be-
nehmen, Auftreten, Handlungsweise,
Reaktion
verhindern: verhüten, abwenden, ab-
wehren, unmöglich machen, hindern,
vereiteln
Verlangen (das): Bedürfnis, Begierde,
Gier, Begehrlichkeit, Lust, Hunger,
Sehnsucht
Verlust (der): Einbuße, Ausfall, Scha-
den, Schädigung, Abgang
vermuten: annehmen, glauben, mut-
maßen, schätzen, eine Vermutung ha-
ben, tippen
verringern: vermindern, reduzieren,
dezimieren, verkleinern, schwinden
verrückt: verdreht, närrisch, irre, nicht
bei Verstand sein 
salopp: eine Meise haben
verschenken: wegschenken, wegge-
ben, fortgeben, hingeben, schenken
verschiedenartig: unterschiedlich, ver-
schieden, ungleich, andersartig, ab-
weichend, unähnlich, divergent
verschwenden: vergeuden, verschleu-
dern, verprassen, verplempern, ver-
schwenderisch sein
verschwunden: unauffindbar, wie vom
Erdboden verschluckt, verschollen,
verschüttgegangen
Versprechen (das): Zusage, Zusiche-
rung, Versicherung, Ehrenwort, Ge-
löbnis
Verstand (der): Intellekt, Geist, Geis -
tesgabe, umgangssprachlich Hirn,
Denkvermögen, Vernunft
verständnisvoll: verständig, einsichtig,
einsichtsvoll, vernünftig
versuchen: probieren, ausprobieren,
einen Versuch machen, es auf einen
Versuch ankommen lassen, durchpro-
bieren
vertrauen: trauen, Vertrauen schenken,
sich verlassen auf, zählen auf
verursachen: hervorrufen, bewirken,
herbeiführen, auslösen, mit sich brin-
gen, veranlassen
Verwandlung (die): Umwandlung,
Metamorphose, Umgestaltung
Verwandtschaft (die): Verwandte, An-
gehörige, Familie, Sippe

Wirklichkeit (W) oder Fantasie (F)

1. Für Geld kann man alles kaufen.
2. Der Mensch fliegt eines Tages zur Sonne.
3. Der Flug zum Mond ist längst gelungen.
4. Auch Pflanzen ernähren sich.
5. Viele Träume gehen in Erfüllung.
6. Die Industrie beeinflusst unsere Umwelt.
7. Im Jahr 2018 gibt es keine Kriege mehr.
8. Die Weltbevölkerung nimmt ständig zu.
9. Ein Computer weiß alles.
10. Einige Menschen sprechen mehr als 100 Sprachen.
11. Jeden zweiten Samstag ist Unterricht in der Schule.
12. Das Osterfest fällt jedes Jahr auf ein anderes Datum. 
13. Der Muttertag wurde schon im 10. Jahrhundert gefeiert.
14. Viele Kinder fahren in den Sommerferien in ein Ferienlager.
15. Die meisten Menschen leben in Indien.
16. Der Mount Everest ist der höchste Berg der Welt.
17. Die Donau entspringt in Bayern.

Die Kinder der Familie Buderus

Das Gemälde „Die Kinder der Familie Buderus“ stammt von Ludwig von
Rössler (Ludwig Christian Friedrich Wilhelm von Rössler), der von 1842 bis
1910 lebte. Er war ein deutscher Historien- und Figurenmaler. Nach dem Studium
an verschiedenen Akademien der Künste lebte und arbeitete er in Frankfurt am
Main, wo er zum Professor berufen wurde.

Die Buderus waren ein deutsches Großunternehmen im Bereich der Eisen-
verhüttung und Eisenverarbeitung mit Hauptsitz in Wetzlar.

Seht euch das Gemälde genau an und beschreibt es! 
Beachtet dabei, welche Personen auf dem Bild sind und wie sie gekleidet sind.
Wann etwa kann das Bild entstanden sein? 
Woran erkennt ihr, bei welchem Anlass das Bild wohl gemalt wurde?
Was für Geschenke haben die Kinder bekommen?
Die Buderus waren eine wohlhabende Familie. Woran erkennt ihr das?



Es war einmal ein armer Bauer, der brachte immer Holz
zum Verkaufen in die Stadt. Als er nun wieder einmal

so durch den Wald fuhr, trat ein alter Mann mit langem
Bart und grauem Mantel zu ihm und fragte: 

„Wohin mit dem Holz?“
„In die Stadt!“ sagte der Bauer. 
„Nun, so rate ich dir, wenn du

glücklich sein willst, es nicht teu-
rer als für einen Kreuzer zu ver-
kaufen!“  

„Das will ich tun“, sprach der
Bauer und fuhr weiter. 

Als er in der Stadt anlangte und
die Leute zu ihm hinkamen und
fragten, wie er sein Holz verkau-
fen wolle, antwortete er: 

„Für einen Kreuzer!“ Da
lachten sie und glaubten,

er sei nicht recht bei Troste (bei
Sinnen) und gingen weiter. End-
lich ließ sich ein armer Bürger
in den Handel ein und kaufte das
Holz für einen Kreuzer; er ließ
es sich gleich heimfahren und
ging selbst voraus und erzählte
seiner Frau von dem glücklichen
Handel. Diese aber wollte es na-
türlich nicht glauben, lief zum Bauern hinaus und fragte
ihn insgeheim nach dem Kaufpreis. Als der Bauer die Worte
ihres Mannes bestätigte, eilte sie hinein und sagte: 

„Mann, dem Bauern können wir zum Danke wohl auch
einen Trunk Wein geben!“

„Ganz gewiß, hole gleich eine Kanne voll neben dem
,Kampestboding’ her.“

Die Frau ging in den Keller und brachte ihn; aber der
Wein zeigte sich ganz trüb. Da sagte der Mann: 

„Was ist das, hast du ihn aus
dem rechten Fass gebracht? Der
Wein ist doch nicht trüb, oder
war die Kanne nicht rein? Nimm
eine andere Kanne und hole
nochmals!“ 

Die Frau ging und holte gleich
wieder; da war aber der Wein
blutigrot. 

„So weiß ich doch nicht, was
das ist; ich muss am Ende selbst
gehen!“ 

Er wusch eine Kanne aus und
ging. Diesmal aber zeigte sich
der Wein goldgelb, aber er war
so dick, dass er kaum aus dem
Heber floss. Der Mann kam her-
auf und erzählte dem Bauern das
Wunder und entschuldigte sich.
Der Bauer sagte: 

„Das macht ja nichts!“ 
Und weil er gerade für den Augenblick nicht durstig

war, bat er den Bürger, er solle ihm den Wein in seinen
Tornister gießen, bis er nach Hause käme werde er sich
schon klopfen und dünn werden. Das tat jener.

Als der Bauer durch den Wald nach Hause zog, trat
wieder der Mann im langen Bart und im grauen Man-

tel zu ihm und fragte, wie es ihm ergangen. Der Bauer er-
zählte ihm alles. Da sprach der Mann: 

„Merke dir nun, was ich dir sage; der trübe Wein be-
deutet sieben Hungerjahre; der blutigrote sieben blutige
Kriegsjahre; der goldgelbe wird samt dem Kreuzer dein
Glück begründen!“ 

Damit verschwand der Alte. Als der Bauer zu Hause
ankam und seine Frau hörte, dass er das Holz für einen
Kreuzer verkauft habe, so schalt sie ihn, dass kein ehrlicher
Faden an ihm blieb, und wie er sie beschwichtigen wollte
und ihr erzählte, er habe auch Wein bekommen und habe
ihn in den Tornister gegossen, war sie nun gar nicht mehr
zu bändigen; sie tobte und fluchte: 

„O du Dummbart, was muss ich an dir erleben! Hat je
ein Mensch gehört, dass man den Wein in den Tornister
gießt?“ 

Der Bauer aber wollte den Wein ausschütten, doch siehe,
da fielen eitel Goldstücke und zuletzt auch der Kreuzer
für das Holz heraus. Schnell zog das Donnerwetter vorüber,
und der Himmel heiterte sich im Antlitz seiner Frau auf,
so dass es eine Lust war, es zu sehen. 

„Du lieber guter Mann, verzeihe; aber wie kann man
seine Frau auch so grob foppen wollen!“

„Gott bewahre mich!“ sprach der Mann, „ich sagte
die lautere Wahrheit; allein nun sehe ich, dass unser

Herrgott dies Wunder getan hat, um meinen Glauben zu
belohnen!“ 

Da erzählte er die Geschichte mit dem Mann im langen
Bart und grauen Mantel. Die sieben trüben Hungerjahre
und die sieben blutigen Kriegsjahre kamen, aber wie hart
auch der Bauer hergenommen wurde, der himmlische Segen
half ihm sie glücklich zu überstehen.
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Josef Haltrich 

Das wohlfeile Holz

Fährmann und Fuhrmann
Was macht der Fuhrmann?
Der Fuhrmann spannt den Wagen an,
die Pferde ziehn, die Peitsche knallt,
dass laut es durch die Straßen hallt.
He, Fuhrmann, he, he, holla he!

Was macht der Fährmann?
Der Fährmann legt ans Ufer an
und denkt: Ich halt nicht lange still,
es komme, wer da kommen will.
He, Fährmann, he, he, holla he!

Da kam der Fuhrmann
mit seinem großen Wagen an,
der war mit Kisten vollgespickt,
dass sich der Fährmann sehr erschrickt.
He, Fuhrmann, he, he, holla he!

Da sprach der Fährmann:
Ich fahr euch nicht, Gevattersmann,
gebt ihr mir nicht aus jeder Kist’
ein Stück von dem was drinnen ist.
He, Fährmann, he, he, holla he!

Ja, sprach der Fuhrmann.
Und als sie kamen drüben an,
da öffnet er die Kisten geschwind,
da war nichts drin als lauter Wind.
He, Fuhrmann, he, he, holla he!
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Als der Schultheiß und die Bauern mit dem Kaiser, der zu
Besuch in Schilda war, die Mahlzeit eingenommen und die
vorbereiteten Reden zu Ende waren, trat der Schultheiß vor
den Kaiser, im Namen seiner selbst und der ganzen Gemeinde
als seine Untertanen, und hub an, ungefähr folgendermaßen
zu reden: 

„Ehrsamer Junker Kaiser, wir haben euch das eurige ab-
gefressen und abgesoffen: darum ist es billig, dass wir euch
auch wiederum etwas von unserem Vermögen zeigen. Wir
bitten euch deswegen, Junker Kaiser, uns nicht zu verschmä-
hen, zu uns zu kommen und einen Abendtrunk mit uns zu
tun: da müsst ihr unser Gast sein, jedoch müsst ihr damit
vorlieb nehmen, Junker Kaiser.“

Der Kaiser, welchem die guten Schwänke und Possen wohl
gefielen, war willig um der Kurzweil willen; jedoch mit dem
Bescheid, dass sie ihn mit dem Trinken nicht nötigen möch-
ten. 

„Seid ohne Sorge, Junker Kaiser“, sagte der Schultheiß,
„wir wollen euch gnädig halten.“ 

Also ging der Kaiser, nachdem sie ihn herumgeführt und
ihm ihre Misthaufen gezeigt hatten, auf das neugebackene
Rathaus, wo frische Tische aufgelegt wurden.

Als man Wasser genommen und sich zu Tisch gesetzt hatte
und man jetzt anfing aufzutragen, da wurde zuerst eine Schüs-
sel voll Karpfen gebracht, mit dem Löffel zu einem Brei ge-
rührt; danach kam eine andere Platte voller Karpfen, auf eine
andere Manier zugerichtet, nämlich mit der Brühe. Da sagte
dann der Schultheiß zum Kaiser: 

„Er sollte nur tapfer in die Brühe tunken: wenn nicht genug
da sei, müsse man mehr anrichten, denn sie hätten noch einen
halben Kübel voll behalten.“

Nach den Fischen, unter welchen auch etliche am Spieß
gebratene waren, brachte man einen Brei; und als die an dem
anderen Tisch, wo des Kaisers Sohn mit etlichen jungen
Kumpanen saß, noch nicht abgespeist hatten, schrie mein
Herr, der Schultheiß, überlaut: 

„Na, ihr Knaben, esst tapfer auf, was ihr habt, so wollen
wir die Pappe oder den Brei auch nehmen. Aber bester Junker
Kaiser, esset ihr fort, ihr dürft nicht auf sie harren. Denn:

Es stehet geschrieben,
Sechs oder sieben
Sollen nicht harren,
Auf einen Narren
Sondern essen
Und des Narren vergessen.“

Letztlich ward eine frische, kalte, saure, weiße Buttermilch
aufgetragen. Nun hatten sie den Kaiser hinter den Tisch ge-
setzt, und der Schultheiß saß neben ihm und leistete ihm Ge-
sellschaft. Die übrigen Bauern aber standen um den Tisch
herum. Sie hatten aber zweierlei Brot in die Milch gebrockt.
Vor des Kaisers Ort hatten sie weiße Semmelwecken hinein
geworfen: vor den Bauern lag schwarzes Brot, Haberstroh
hätte es auch getan.

Indem sie also aßen, der Junker Kaiser das weiße, die Bau-
ernknebel aber das Haberbrot, siehe, zum Unglück erwischte
da einer der Bengel von ungefähr einen Brocken von dem
weißen Brote und schob ihn in den Mund. Solches hatte der
Schultheiß wahrgenommen, schlug ihn deswegen, als er wie-
der in die Schüssel fahren wollte, auf die Hände und sagte: 

„Sollst du des Junker Kaisers Brot essen?“ 
Der Flegel erschrak sehr, und weil er denselben Bissen

noch ganz im Munde hatte, zog er ihn fein wieder heraus,
legte ihn in die Schüssel und stieß ihn heimlich vor den
Kaiser. Dies hatte der Kaiser auch wahrgenommen, wischte
deswegen seinen Löffel und schenkte den Bauern die noch
übrige Milch, welche die anderen mit großem Dank annah-
men, die Milch miteinander vollends aufaßen und des Junker
Kaisers Freigebigkeit lobten.

Karl Simrock: Die Schildbürger

Der Kaiser zu Gast bei seinen Untertanen

Lulu von Strauß und Torney: 
Waldgeschichte

Hast du am Berg, wo die Tannen stehn 
das graue, steinerne Haus gesehn? 
Pochst du bei Tag an die dunkle Tür, 
keine Stimme ruft Antwort dir! 
Aber bei Nacht, da kommt es heraus, 
da knarrt der Riegel am Hexenhaus, 
und die Käuzchen schreien und huschen mit, 
wenn die Hexe über die Schwelle tritt! 
Neulich – es wurde schon dunkel fast, 
hab’ im Buschwerk ich aufgepasst. 
Aber plötzlich – mir hat’ s gegraut – 
da rauscht’s in Ginster und Heidekraut 
und knackt und raschelt so sonderbar, 
gleich wusst’ ich, dass es die Hexe war! 
Und ich rannte bergunter mit heißem Gesicht,
noch hast du mich nicht!

Und an der Schlucht, wo die Quelle springt 
und heimlich zwischen den Steinen klingt, 
wo die Brombeerranken klettern am Rand 
und Wurzeln kriechen an nasser Wand, 
da hausen die Zwerge tief im Stein 
und irgendwo führt ein Tor hinein. 
Und wie ich just da vorüberlief, 
war mir’s, als ob mich ein Stimmchen rief. 
Ich schaute mich um, da hockt es im Moos, 
in roter Kappe, zwei Spannen groß, 
mit grauem Barte, so alt wie der Berg; 
ein richtiger Zwerg! 

Aber die Zwerge sind klug und schlau 
und können zaubern, ich weiß’s genau! 
Als ich heranschlich auf den Zeh’n – 
husch, kein Zwerg mehr im Moos zu sehn! 
Steif und stumm nur und rot wie Blut 
reckte ein Pilz seinen Feuerhut!
Da war mir der Spaß denn doch zu dumm, 
ich lief und sah mich nicht einmal um. 
Der Käfer, der in den Buchen saß 
kreischte mir nach, ich weiß nicht was. 
Ein Hase äugte im Gras empor 
und machte mir höhnisch ein Männchen vor, 
und das Eichhorn lugte zum Grün heraus 
und lachte mich aus!
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Spiele für drinnen
Der Winter zieht sich dieses Jahr etwas länger hin, es
ist morgens immer kalt und nachmittags ist nach den
Hausaufgaben noch genug Zeit, um etwas im Zimmer
zu spielen. Wenn ihr gerade in diesen Monaten euren
Geburtstag feiert, sind die Spiele auch für eure Ge-
burtstagsparty geeignet.

Haben oder nicht haben?

Dieses Tanzspiel ist besonders lustig, wenn es in einer grö-
ßeren Gruppe gespielt wird. Alle Kinder bilden 2 Kreise
und bewegen sich danach in die entgegengesetzte Richtung.
Sie tanzen so lange, bis die Musik angehalten wird und der
Spielleiter fragt:

„Hat dein Gegenüber ein Ohr?“ 
Und dann antworten alle „Ja“ und halten sich beim Ge-

genüber am Ohr fest und tanzen so weiter, bis die Musik
stoppt. Danach kann der Spielleiter eine neue Frage stellen: 

„Hat dein Gegenüber eine Hüfte?“ 
So geht es dann immer weiter bis möglichst viele Kör-

perteile aufgezählt wurden.

Schnapp es dir!

Sammelt für dieses Spiel einige Gegenstände und legt sie
auf den Boden. Setzt euch in einen Kreis und wählt einen
von euch aus, der eine Geschichte erzählt. Wichtig ist, dass
in der Geschichte auch die Gegenstände erwähnt werden,
die im Kreis liegen. Es können auch mehrere von einer
Sorte sein, das ist euch überlassen. Immer wenn der Erzähler
einen Gegenstand nennt, müssen sich die Spieler einen aus
der Mitte schnappen. Der Spielleiter kann aber auch schum-
meln und solche Gegenstände nennen, die nicht da sind.
Gewinner ist, wer sich zum Schluss die meisten Sachen
geschnappt hat.

Mäuschen piep einmal

Zu diesem Spiel braucht ihr mindestens 8 Spieler und einen
Schal oder ein Tuch, um jemanden die Augen verbinden zu
können. Setzt euch im Kreis und bestimmt, wem die Augen
verbunden werden. Dreht danach den Spieler mit verbun-
denen Augen, damit er seine Orientierung verliert und
tauscht inzwischen auch die Plätze. Nun muss der Blinde

sich auf den
Schoß von jeman-
dem setzen und
sagen: 

„ M ä u s c h e n
piep mal!“

Und von die-
sem Piep-Ton
muss er erraten,
auf wessen Schoß

er sitzt. Als kleine Hilfe darf er auch die Hände von dem
Spieler befühlen. Wenn er es erraten hat, ist derjenige der
Nächste und so geht es weiter. 

Blind fischen

Für dieses Spiel ist eine
kleine Vorbereitung nötig.
Schneidet zuerst viele unter-
schiedlich große Fische aus
Tonkarton aus und bemalt
sie anschließend mit Filzstif-
ten. Verteilt danach alle
Fischlein auf dem Fußboden
und verbindet einem Spieler
die Augen. Er wird der Fi-
scher und muss versuchen,
innerhalb von einer Minute
so viele Fische zu fangen
wie möglich. Wenn die Zeit
abgelaufen ist, müssen die Fische zusammengezählt werden
und schon ist der nächste Spieler dran. Wenn ihr Lust habt,
könnt ihr auch einen kleinen Wettbewerb veranstalten und
eure Ergebnisse auf ein Papier schreiben. Wer die meisten
Fische fangen konnte, hat gewonnen.

Gruselorchester-Spiel

Dieses gruselige Spiel braucht wenig Vorbereitung, alles
was ihr machen müsst, ist eine Gruselgeschichte zu suchen
und ein „Musikinstrument“ in die Hand zu nehmen. Erlaubt
ist alles, was ein Geräusch verursacht: Schlüsselbund, Löf-
fel, Rassel, Glöckchen usw. Setzt euch alle auf den Boden
und dämmt das Licht. Der Erzähler beginnt dann die Gru-
selgeschichte zu lesen. Jeder muss gut aufpassen, denn die
Kinder sind für die Gruselgeräusche zuständig. Die Ge-
schichte kann auch frei erfunden werden, und die Kinder
dürfen auch die Instrumente tauschen.

Affentheater

Zu diesem lustigen Spiel braucht ihr nur etwas Platz und
gute Ideen. Ein Kind wird schon vor dem Spiel aus dem
Raum geschickt und darf wieder herein, wenn er gerufen
wird. Die Kinder sind jetzt eine Horde Affen und bestimmen,
wer ihr Dirigent ist. Alles, was nun der Dirigent macht,
machen alle Äffchen nach. Das Äffchen, das den Raum
verlassen hat, wird wieder reingerufen und muss heraus-
finden, wer der Dirigent ist. Wenn er es erraten hat, kommt
jemand anderes an die Reihe.



Griechische Götter

NZJUNIOR, NR. 9/2017, SEITE 7 KLEINES LEXIKON

Zeus

Zeus war der mächtigste und stärkste Gott im Olymp. Er
wird deswegen auch Göttervater genannt und steht über allen
anderen Göttern der griechischen Mythologie. Zeus hatte im-
mer sein Blitzbündel und seinen Donner sowie einen Zepter
bei sich. Außerdem thronte auch ein Adler bei ihm. Von sei-
nem Thron hoch oben auf dem Olymp hatte er alles gut im
Blick. Seine Macht spiegelte sich in seinen zornigen Blitzen
wieder, die er oft auf die Erde hinab sendete, um die Men-
schen zu bestrafen. Eine weitere Stärke von ihm war, sich in
jegliche Art von Tier und anderen Gestalten zu verwandeln.
Trotz seiner Macht gab es aber auch manchmal Situationen,
die er nur mit Hilfe der anderen Götter lösen und bewältigen
konnte. Zeus galt allgemein als sehr freundlich und gerecht
und obwohl er der Herrscher war, war er sehr an der Meinung
der anderen Götter interessiert.

Zeus war nach Poseidon, Hera, Demeter und Hestia das
jüngste Kind vom Titanenpaar Kronos und Rhea. Mit seiner
Schwester Hera war er später auch verheiratet und hatte vier
Kinder mit ihr. Nebenbei gab es allerdings noch einige Ge-
liebte und weitere Kinder.

Hera

Hera ist die Schutzgöttin der Ehe. Durch ihre Heirat mit
ihrem jüngeren Bruder, dem Göttervater Zeus, war sie die
höchste Göttin im Olymp. Als Merkmale hatte sie immer ei-
nen Pfau sowie einen Granatapfel bei sich. Dieser galt als
Symbol der Fruchtbarkeit. 

Während ihrer Ehe mit Zeus hatte sie ständig Grund
zur Eifersucht, da Zeus oft anderen Frauen hinterherblickte
und ihr auch einige Male fremdging. Trotzdem hatten die
beiden vier Kinder zusammen: Ares, Gott des Krieges und
Geliebter der schönen Aphrodite, Hebe, die Göttin der Ju-
gend und Frau des Herakles, Hephaistos, Gott der Schmie-
dekunst und des Handwerks und Eileithya, die Göttin der
Geburt.

Hermes

Hermes ist vielen als der Götterbote mit seinem Stab und
den geflügelten Sandalen bekannt. Durch sie war er der
Schnellste unter den Göttern, sodass er zum Boten seines
Vaters Zeus und der anderen Götter im Olymp wurde und
ihre Botschaften den Sterblichen überbrachte. Außerdem

begleitete er die
Seelen der Toten zur
Unterwelt. Hermes
gilt außerdem als
Schutzgott des Ver-
kehrs, der Reisen-
den, der Kaufleute
und der Hirten. Oft-
mals wird er auch
als hinterlistig und
überaus schlau be-
schrieben. Schon als
kleines Kind spielte
er seine Streiche
und entwarf Instru-
mente wie seine
Leier oder Flöten.

Aphrodite

Eine weitere Göttin der zwölf Olympianer war Aphrodite.
Sie ist die Göttin der Liebe, der Schönheit und der Be-
gierde. Der Mythos besagt, dass sie aus den Wellen der
hohen See erstanden ist. Dadurch hat sie auch viele Tiere
des Meeres die ihr folgen, unter anderem Muscheln, Del-
fine, Schwan, Schildkröte, aber auch Taube, Schwalbe
oder Hase sind darunter. Außerdem trägt sie immer einen
Spiegel bei sich und einen Gürtel, der sie unwiderstehlich
macht und Symbole für ihr schönes und liebliches Wesen
sind.

Verheiratet war Aphrodite mit Hephaistos, dem Schmied
des Himmels und Gott des Eisens. Mit ihm hatte sie jedoch
keine Kinder. Eigentlich liebte sie auch Ares, den Gott
des Krieges, mit dem sie eine Liebesaffäre hatte.

Zeus und Hera



„Was hat dir dein Bruder zum Ge-
burtstag geschenkt?

„Ein leeres Sparschwein.“
„Das sieht ihm ähnlich!“
„Nein, eigentlich kein bisschen!“

Onkel Paul ist zu Besuch bei seiner
Schwester und deren Familie. Er ist
schon ziemlich lange da. Die Fami-
lie ist nun der Meinung, dass er
langsam nach Hause fahren könnte.
Da fasst die Mutter sich ein Herz
und fragt:

„Sag mal, lieber Onkel Paul, hast
du nicht manchmal Sehnsucht nach
deiner Frau und der kleinen
Emely?“

„Lieb von dir, dass du das sagst“,
meint Onkel Paul. „Ich werde ihnen
morgen gleich schreiben, dass sie
kommen sollen!“

„Wie geht die Uhr, die ich dir zum
Geburtstag geschenkt habe?“, fragt
Tante Helga ihre Nichte.

„Ach, einfach toll! In einer
Stunde schafft sie sogar neunzig bis
einhundert Minuten!“

Weißt du ...
.... dass der beste Schirm gegen

Regen der Bildschirm ist?

„Ist Ihr Sohn wirklich erst sechs
Jahre alt?“ fragt die neue Nachbarin
Frau Bergmann.

„Ja.“
„Das ist aber erstaunlich.“
„Wieso?“
„Dass man in so kurzer Zeit so

schmutzig werden kann!“

„Ich wäre im Deutschen gar nicht
so schlecht“, sagt Bruno, „wenn da
nur nicht so viele Fremdwörter vor-
kämen.“

Guarana – das Auge des Waldes
Im Amazonasbecken ist eine
ungewöhnliche Pflanze, na-
mens Guarana, beheimatet. An
sich wäre diese Info noch
nichts Besonderes, aber es ist
ihre Frucht, die sie besonders
ungewöhnlich macht. 

Die reife Frucht der Guarana
sieht nämlich ähnlich aus wie
ein menschliches Auge! Den
Namen „Guarana“ hat die
Pflanze nach einem im Ama-
zonasbecken lebenden
Stamm – den Guarani – bekommen.
Sie nannten die Pflanze „Auge des
Waldes“ und verwendeten sie, ähnlich
wie Kakao, als Heilmittel für Fieber-
senkung und gegen Kopfschmerzen.
Spanische Eroberer haben die Pflanze
Ende der 1660er Jahre entdeckt und
nach Europa gebracht. Auf unserem
Kontinent kann die Pflanze aber nicht
angebaut werden, sie wächst nur in tro-
pischen Gebieten.

Die Pflanze wächst als Liane in Tro-
penwäldern und kann eine Höhe von
12 Metern erreichen. Die Früchte
wachsen traubenartig nebeneinander
und haben eine leuchtend rote Schale.

Wenn sie reif sind, platzen sie auf und
ihr dunkler Kern wird sichtbar. Die
Kerne schmecken bitter und haben ei-
nen hohen Koffeingehalt. Wenn man
sie zu einem Getränk zubereitet, haben
sie eine ähnliche stimulierende Wir-
kung, wie Kaffee.

Heute wird sie in Brasilien, Vene-
zuela und Paraguay, in riesigen Plan-
tagen angebaut und nach der Ernte
meistens zu Pulver zermahlen. Aus die-
sem Pulver wird ein süßes Getränk ge-
macht, indem man es mit Wasser und
Honig vermischt. Sie wird aber auch
in der Schokoladen-, Früchtetee-, und
Kaugummiherstellung verwendet.
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In unserem Buchstabendiagramm haben sich
neun Obstsorten versteckt. Die Abbildungen
sagen euch, welches Obst ihr im Diagramm
suchen und durchstreichen müsst. Die übrig
gebliebenen Buchstaben ergeben eine zehnte
Obstsorte!

Obst ist gesund

Lösung:

A N A N A S I E

A P R I P K W M

E G I E F O I U

B E E R E N K A

S E N O L E M L

O R A N G E E F

K I R S C H E P



Der 482 Meter hohe, steile Basalt-
felsen beherrscht das weite Tal im
Vulkanland der Südoststeiermark
und war schon im 4. vorchristlichen
Jahrtausend ein bedeutender Zu-
fluchtsort. Die Bezeichnungen
„Grazbach“ und „Graztal“ leiten
sich vom slawischen Wort „gradec“
für „Burg“ ab und weisen darauf
hin, dass in der Ära der slawischen
Besiedlung eine Fluchtburg be-
stand, die in der anschließenden
deutschen Besiedlung ab dem 11.
Jahrhundert zum Zentrum der Er-
schließung wurde. „Ruotkerspurch“
wurde sie nach dem damaligen Be-
sitzer Rüdiger genannt, und Mitte
des 12. Jahrhunderts wurden die
Herren von Riegersburg zu den
Ahnherren des Geschlechts der
Riegersburg-Wildonier.

Allen Stürmen standgehalten

Einer argen Bedrohung war die Rie-
gersburg 1480 durch die kriegerischen
Einfälle der Türken und durch die Er-
oberungszüge des ungarischen Königs
Matthias Corvinus ausgesetzt, konnte
aber allen Stürmen standhalten. Auch
1529 und 1532 musste sie sich gegen
das türkische Heer bewähren.

Durch Heirat und Kauf kam die
Burg an den reichen Freiherrn Sey-
fried von Wechsler. In Ermangelung
eines männlichen Nachkommens
wurde seine Nichte, Freifrau Elisabeth
Katharina Wechsler, Erbin der Rie-
gersburg. Mit der Heirat des Präsiden-
ten des Innerösterreichischen Hof-
kriegsrates, Hans Wilhelm Freiherr
von Galler, wurde sie „die Gallerin“.
Sie war eine resolute Persönlichkeit,
die keine Auseinandersetzung scheute
und im Volksmund „die schlimme
Liesl“ genannt wurde.

Die Gallerin – eine streitbare
Burgherrin

Die junge Burgbesitzerin übernahm
sofort mit fester Hand die für eine
Frau der damaligen Zeit total unübli-
che Verfügungsgewalt über Vermö-
gen, Haus und Hof und baute die Burg
zur größten Barockfestung des Landes

aus. Sie ließ die Ruine der unteren
Burg abreißen, erstellte den äußeren
Graben, wo 700 Türken gefangen ge-
halten wurden, trieb den Ausbau der
Wehranlagen mit dem vorletzten
Burgtor und dem Wehrgang voran,
baute das Zeughaus und im Inneren
der Hochburg den repräsentativen
Weißen Saal. Ab dem Tod ihres Gatten
widmete sich die Gallerin den Aus-
einandersetzungen und jahrelangen
Prozessen gegen die Gallersche Ver-
wandtschaft, das ungarische Militär
und gegen den Hauptpfarrer von Rie-
gersburg, Magister Strobl.

Ihr zweiter Ehemann, Detloff von
Kapell, fiel schon nach vier Jahren
Ehe in der Schlacht von Mogersdorf,
wo 1664 die kaiserlichen Truppen un-
ter Raimondo Graf Montecuccoli das
weit überlegene türkische Heer von
Großwesir Köprülü Fazil Ahmed
schlagen konnten. Die Türken wurden
somit auch in der Steiermark entschei-
dend geschlagen. 

Die Gallerin aber wurde nach zehn
Monaten wieder heiratslustig und
nahm diesmal Rudolf von Stadl, den
Besitzer von Schloss Kornberg, ins
Visier. Mit 25 Jahren war er um 34
Jahre jünger als die Gallerin. Obwohl
angeblich eine Liebesheirat, ging die
Sache gar nicht gut. Betrogen, ge-
schlagen und eingesperrt zu werden
endete drei Jahre später in einer Schei-
dung, die die Gallerin sowohl kirch-
lich wie bei Hof durchsetzen konnte.
Ihr geschiedener Ehemann hatte nach-
her mit seiner zweiten Frau dreizehn

Kinder. Die Gallerin aber verfügte tes -
tamentarisch, dass sie neben ihrem
„lieben, seeligen Mann“ – womit sie
Detloff von Kapell meinte – beigesetzt
werden möchte. 

Eine neue Ära

1672 wurde Schwiegersohn Johann
Ernst Graf Purgstall alleiniger Besitzer
der Riegersburg. Er ging als Hexen-
richter in die Landesgeschichte ein.
Katharina Fondell war als junges
Mädchen in den Dienst der Gallerin
eingetreten und heiratete danach den
damaligen Burgverwalter Johann Si-
mon Paldauf. Sie hatte eine so glück-
liche Hand für Blumen, dass sogar zur
Winterszeit in ihrem Garten alles
 üppig blühte. Ihrem lendenlahmen
Ehemann soll sie allerlei Kräutertink-
turen eingeflößt haben, und als das
nicht viel nützte, wurde ihr Kind dem
Teufel zugeschrieben. So brachten ihr
Neid und Verleumdung eine gericht-
liche Verfolgung ein, und im großen
Feldbacher Hexenprozess von 1673
war sie eines der prominenten Opfer.
In der Bevölkerung blieb ihr Anden-
ken als „Blumenhexe“ bis heute er-
halten.

Die Riegersburg samt dem Meierhof
ist heute im Besitz der Familie Liech-
tenstein – als schönes Beispiel dafür,
dass auch ganz ohne Kampf und Erb-
streit das mächtige Wahrzeichen der
Steiermark zu Nutz und Frommen der
Bevölkerung erhalten werden kann.

Traude Walek-Doby
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Das steirische Landeswahrzeichen

Die Riegersburg – stärkste Festung der Christenheit
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Die Audi Hungaria Schule Raab veranstaltete am vorletzten
Faschingswochenende den ersten Schwabenball der Bil-
dungseinrichtung. In der festlich dekorierten Sporthalle fei-
erten und tanzten an die 170 Gäste zu den bekannten Wal-
zer-, Polka- und Marschklängen der „Tarianer Spitzbuam“.

Schulleiter Helmut Seiler und Olivia Schubert, Vorsitzende
des Stiftungsrates der Trägerstiftung, freuten sich, so viele
Gäste anlässlich dieser besonderen Veranstaltung begrüßen
zu können. „Mit unserem ersten Schwabenball möchten wir
den Grundstein für eine lange Tradition im Zeichen der Pflege
des ungarndeutschen Brauchtums legen.“ 

Auch das Unterhaltungsprogramm stand ganz im Zeichen
der ungarndeutschen Traditionen: Zunächst verzauberte die

Tanzgruppe der Grundschule mit einem bunten Strauß ver-
schiedener Schwabentänze das Publikum, danach führten die
Schülerinnen und Schüler der Klasse 9N den traditionellen
Müllertanz auf, den sie eigens für diesen Anlass einstudiert
hatten. Ein Höhepunkt war natürlich der Auftritt der Tanz-
gruppe Edelweiß aus Moor, die mit einer schwungvollen Mi-
schung aus traditionellen ungarndeutschen Tänzen die pas-
sende Stimmung im Saal schuf.

Nach dem reichhaltigen Abendbüfett, welches neben al-
lerlei Schmankerln selbstverständlich auch typisch ungarn-
deutsche Gerichte bot, konnte der Spaß beginnen: Es war
alles geboten von Tanzmusik über Tombola bis hin zur Cock-
tailbar. Es herrschte ausgelassene Stimmung und die Ballge-
sellschaft feierte bis in den frühen Morgen.

Aufgrund der vielen positiven Rückmeldungen konnten die
Veranstalter den Ball als Erfolg verbuchen. Nächstes Jahr gibt
es wieder einen Schwabenball an der Audi Hungaria Schule.

(AHS)

YOU.NG – YOU.PA Networking Group

Alumni-Netzwerk für die deutschen Minderheiten 
in Ost- und Mitteleuropa

Förder- und Bildungsprogramme
geben Jugendlichen die Möglich-
keit, sich noch mehr für die deut-
sche Minderheit zu engagieren.
Leider gibt es davon nicht so
viele oder nutzen nur wenige
diese Chancen. Aber nicht die
glücklichen derzeitigen und ehe-
maligen Teilnehmer des
YOU.PA-Programms (Young
Potentials Academy) der OBS-
Stiftung e. V.

Im YOU.PA-Programm tref-
fen sich Jugendliche im Alter von 18 – 28 Jahren aus fünf
mittel- und osteuropäischen Ländern, aus Polen, Rumänien,
Tschechien, Ungarn und aus der Slowakei. Ab 2016 sind
auch Teilnehmer aus weiteren sieben Ländern dabei. Um
die Kontakte zu pflegen, entwickelte sich die Idee eines
Netzwerkes der YOU.PA-Alumni-Teilnehmer, das YOU.NG
(YOU.PA Networking Group).

Das Netzwerk möchte die Entwicklung der deutschen
Minderheit in den Herkunftsländern unterstützen und eine
zeitgemäße Minderheitenarbeit leisten. YOU.NG will zur
Vernetzung der Organisationen der deutschen Minderheit
im Sinne von Kontaktvermittlung beitragen und als Im-
pulsgeber fungieren. Die Mitglieder sind als Akteure in der
Arbeit für die deutsche Minderheit präsent und wahrnehm-

bar. Die Teilnehmer des Netzwer-
kes von YOU.PA-Absolventen
möchten eine tragfähige Gemein-
schaft im Sinne eines Kompetenz-
zentrums aufbauen.

YOU.NG wird ein funktionie-
rendes Netzwerk zwischen den
einzelnen Organisationen der
deutschen Minderheit in Ost- und
Mitteleuropa sein. Das erste große
Ereignis der YOU.NG wird das
am 30. März in Berlin stattfin-
dende Zukunftsgespräch sein,

wozu auch Politiker und Vertreter der Dachverbände aus
den teilnehmenden Ländern eingeladen sind. Besonders
wichtig ist diese offizielle Vorstellung für uns, weil auch
Hartmut Koschyk, der Bundesbeauftragte der Bundes -
regierung für Aussiedlerfragen und nationale Minderheiten,
unsere Einladung angenommen hat.

Das Alumni-Netzwerk YOU.NG möchte sich aber auch
der großen Öffentlichkeit vorstellen, deswegen wird die
Organisation bald auch durch eine Internetplattform er-
reichbar, wo unter anderem die wichtigsten Informationen
über die deutschen Minderheiten der einzelnen Länder er-
scheinen werden. YOU.NG – Zusammenarbeit für die deut-
sche Minderheit!

Viktória Nagy

Aufforderung zum Tanz
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Neue Wege öffnen, neue Chancen nutzen – durch das
BMI-Projekt: „Ausstattung von Jugendbegegnungsstätten“

2016 konnte der Freundeskreis Schwäbischer Jugendlicher
Hartian seine Jugendbegegnungsstätte weiterentwi ckeln. Der
Antragsteller war die Deutsche Nationalitätenselbstverwal-
tung Hartian, die ihren Antrag nach der Konzeption der Ju-
gendlichen zusammengestellt hat.

In Hartian existiert seit einigen Jahren eine niveauvolle
Jugendbegegnungsstätte, wo wir in den letzten Jahren viele
Gäste empfangen konnten. Unsere Konzeption war, mit der
Beschaffung technischer Geräte den Hartianer Jugendlichen
eine außerschulische Möglichkeit zur Übung der deutschen
Sprache zu sichern. Wir haben durch die Förderung einen
Beamer, eine Leinwand und einen Aktivlautsprecher mit 2
Mikrofonen bekommen.

Die Jugendlichen haben die neuen Geräte schon in An-
spruch genommen. Am 10. Februar haben wir einen Abge-
dreht-Filmabend veranstaltet. Bei einem Treffen haben wir
gemeinsam Ideen für unsere neue Strategie und für die Pro-
gramme des Jahres gesammelt bzw. den Teamgeist entwickelt.
Wir haben den Webcam-Kontakt mit der Edelweiss-Jugend-
tanzgruppe aus Detta (Banat) aufgenommen, um unseren
Besuch im Sommer anlässlich der Dettaer Schwäbischen
Kirmes vorzubereiten. Die neue Technik hat viel zum Erfolg
der erwähnten Programme beigetragen.

Wir haben vor, uns regelmäßig in der Jugendbegegnungs-
stätte zu treffen, und – neben der Besprechung der aktuellsten
Themen des Vereins – immer die Möglichkeit zu nutzen, uns
sprachlich weiterzuentwickeln. Wir werden weitere Film-
abende organisieren, an denen wir uns deutsche Filme in
Originalsprache ansehen und danach über die Filme disku-
tieren werden. Wir planen auch Singabende, an denen wir
entweder ungarndeutsche Volkslieder mit Hilfe der Geräte
erlernen oder aktuelle deutsche Songs mit Hilfe von Karaoke
singen werden. Außerdem werden Videokonferenzen mit der

Jugend unserer Partnergemeinden innerhalb und außerhalb
des Landes organisiert. Wir möchten eine deutsche Party ver-
anstalten, wo wir die deutsche Musik auch im Kreise der Ju-
gendlichen, die noch nicht unsere Mitglieder sind, populär
machen möchten. Wir wollen auch einen ungarndeutschen
Quiznachmittag für Schüler der Hartianer Deutschen Natio-
nalitätengrundschule abhalten, damit sie eventuell Lust be-
kommen, unserem Verein beizutreten.

Unsere Mitglieder sind engagiert, ihre Sprachkompetenzen
und das Zusammengehörigkeitsgefühl des Vereins weiterzu-
entwickeln. Wir möchten uns bei BMI für die großzügige
Förderung bedanken.

Károly Radóczy
Vorsitzender des Freundeskreises 

Schwäbischer Jugendlicher Hartian

Die Wemender Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung
konnte in Zusammenarbeit mit der Selbstverwaltung im ört-
lichen Heimatmuseum eine neue Jugendbegegnungsstätte
technisch ausstatten. Wir konnten einen neuen LED-TV, eine
HiFi-Anlage, eine Lampe und einen professionellen Projektor
kaufen. Wir bedanken uns beim BMI für die Förderung.

Im Heimatmuseum gibt es einen Raum, den die Deutsche
Nationalitätenselbstverwaltung mit Möbeln, Bildern, einem
kleinen Küchenschrank mit Gasherd auf eigene Kosten ein-
gerichtet hat. Diesen Raum haben wir jetzt als Jugendbegeg-
nungsstätte ausgebaut. Wir möchten mit interessanten Auf-
nahmen für die Jugendlichen zeigen, wie früher die Frauen
die Röcke gestärkt haben, wie man den Hanfsamen gesät
und den Hanf gebrochen hat, wie die Frauen im Backofen
Salzkipfel gebacken haben, wie früher eine echte schwäbische
Hochzeit war und weitere Videos über das Leben unserer
Ahnen zeigen. Mit dem neuem Projektor können wir neue
Programme veranstalten, welche wir draußen organisieren
möchten, wie zum Beispiel Filmvorführungen in deutscher
Sprache.

Der Wemender Freundeskreis der GJU trifft sich wöchentlich
im Projektraum, wo Programme (Wein- und Schnapswett-
bewerb, Weihnacht für die Älteren, verschiedene Projekttage)
angedacht werden. Wir machen monatlich Beschäftigungen
mit einem aktuellen Thema in Verbindung mit den Jahreszeiten
und Feiertagen, und wir halten es für wichtig, dass die Ju-
gendlichen auch die alten Bräuche kennen lernen. Der neu
gegründete Wemender Männerchor hält seine Proben jeden
Freitagabend im Klub und dank der HiFi-Anlage können sie
auch die alten Lieder anhören, somit leichter erlernen.

Dieser Raum ist eine große Hilfe für die Verwirklichung
unserer Projekte und eine Möglichkeit für die Jugend, das
Leben der Ahnen näher kennen zu lernen. Unser Hauptziel
ist, die Jugendlichen im Dorf zu behalten oder zu erreichen,
dass sie durch diese wertvollen Erlebnisse ein Leben lang
mit unserem Heimatort verbunden bleiben.

Tamás Hergert
Vorsitzender der GJU Wemend

Zwei von den aktivsten GJU-Freundeskreisen, Har-
tian und Wemend, haben 2016 die Möglichkeit
 bekommen, ihre Jugendbegegnungsstätte mit einem
Antrag beim Bundesministerium des Innern über die

Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen tech-
nisch weiterzuentwickeln. Sie haben uns über ihre
ersten Eindrücke und ihre Pläne im erneuerten
Treffpunkt erzählt.

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite:

Zsuzsanna Ritzl, +36 20 298 7918



In der heutigen Zeit werden
Ehen immer häufiger ge-
schieden, die Gerichte müs-
sen viele Scheidungsprozesse
abwickeln. Welche speziellen
Regeln gibt es? Was muss
man beachten, wenn man ge-
meinsame Kinder hat?

Als erstes gilt die Regel:
Eine Ehe kann nur durch ein
Gericht geschieden werden.
Die Zuständigkeit des Gerichts muss
anhand des letzten gemeinsamen
Wohnorts des Ehepaares festgestellt
werden.

Ein Scheidungsprozess ist auch ein
klassischer Prozess, es gibt einen Klä-
ger und einen Beklagten. Die meisten
Scheidungen passieren einvernehm-
lich, die Eheleute treffen also vorher
eine – meist schriftliche – Vereinba-
rung, in welcher sie alle nötigen Punkte
klären: die Vermögensfragen, Woh-
nungsnutzung usw. Wenn alle Fragen
geregelt wurden, stimmt das Gericht
der Einigung mit einem Beschluss zu,
der dann als Gerichtsurteil gilt.

In manchen Fällen will aber nur eine
Partei sich scheiden lassen. In diesen
Fällen muss das Gericht detailliert prü-
fen, ob die Ehe wirklich irreparabel ka-

putt ist, welche Partei daran
schuld ist, und diese Fragen
müssen – wie bei sonstigen
Prozessen auch – bewiesen
werden. Wenn eine Partei
von der anderen Unterhalt
verlangt – dies kann man
auch ohne Kinder machen –,
muss das Gericht die Vermö-
genssituationen prüfen und
demgemäß über die Unter-

haltsfrage entscheiden.
Besondere Regeln gelten, wenn die

Eheleute ein gemeinsames Kind haben,
welches noch keine 18 ist. Das Gericht
muss nämlich vor allem das Wohl und
die Interessen des Kindes vor Augen
halten, so kann z.B. eine solche Ehe
bei der ersten Verhandlung gar nicht
geschieden werden, das Gericht muss
dem Ehepaar noch eine Chance geben,
sich vielleicht zu vertragen.

Bei jedem Scheidungsprozess sind
aber die Vermögensfragen am kniff -
ligs ten: was ist gemeinsames und was
eigenes Vermögen? Ein Anwalt sollte
bei diesen Punkten auf jeden Fall kon-
taktiert werden.

Dr. Péter Heinek
Rechtsanwalt

+36 30 238 0887

Aus der Praxis des Juristen

Scheidungsprozesse
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Posten der/des DBU-Intendantin/ Intendanten
 ausgeschrieben

Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen (LdU) schrieb die Stelle des
Intendanten/der Intendantin der Deutschen Bühne Ungarn (7400 Szekszárd,
Garay tér 4) aus.
Der vollständige Text der Ausschreibung ist in ungarischer Sprache auf den fol-
genden Webseiten einzusehen: http://ldu.hu/page/295 sowie 
http://www.kormany.hu/hu/dok?source=2&type=409#!DocumentBrowse
Informationen beim Vorsitzenden der Landesselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen Otto Heinek, Tel.: 06 1 212 9151

60 Jahre Neue Zeitung
Wo meine Wiege stand…

Die Heimatgemeinde ist ein besonderer Ort für uns alle. Kindheitserinnerungen,
Kinderreime, Spielplätze, Traditionen, Gespräche verknüpfen sich damit. Ob
Flurnamen in der Mundart, besondere Geschichten, Erinnerungen an einen
Schwabenball oder einfach eine Hommage an das Heimatdorf: Machen Sie un-
sere LeserInnen mit Ihrer Heimatgemeinde vertraut! Senden Sie Ihre Geschichte,
Erinnerungen und Fotos in jpg-Format an die E-Mail-Adresse von Neue Zeitung:
neuezeitung@t-online.hu.

Die spannendsten Beiträge werden mit einem Geschenkpaket mit ungarn-
deutschen Publikationen belohnt, die Einsendungen werden in der Reihe „Wo
meine Wiege stand…“ in der Neuen Zeitung sowie auf der Facebook-Seite ver-
öffentlicht. Gestalten Sie unser Wochenblatt, das heuer sein 60-jähriges Bestehen
feiert, durch Ihren Text mit!
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Jugendsommerlager 2017 
im Salzkammergut

Freitag, 28. Juli (Anreise) bis Samstag, 12. August (Ab-
reise). Volle 2 Wochen im Jugendheim Mörtlmühle in Bad
Goisern.
Rundumprogramm in der Natur, betreut von pädagogisch
ausgebildeten und langjährig bewährten Lagerleitern.
Deutsch als Lagersprache ist Voraussetzung (B1/B2), emp-
fohlen wird eine FSME- und Tetanusimpfung; 
Voranmeldungen bis 1. April an das SFW (s.u.)
Wir laden Einzelgäste wie auch Gruppen aus unseren
Nachbarländern ein, die dann mit einer Betreuungsperson
anreisen. Für diese und für die Mitarbeit am Lager gibt es
eine Aufwandsentschädigung; freien Aufenthalt usw.
Das Sommerlager passt bestens für Kinder und Jugendliche
(10-15 Jahre), die in den Ferien eine Betreuung brauchen,
die das Salzkammergut mit seinen Natur- und Kulturschät-
zen kennenlernen sowie Freunde aus anderen Regionen
Mitteleuropas gewinnen und dabei ihre Deutschkenntnisse
verbessern wollen. Singen, Tanzen, Wandern, Baden,
 Bas teln, Spielen ...
Näheres im Internet: www.friedenswerk.at
Soziales Friedenswerk, 
A-1080 Wien,
Fuhrmannsgasse 18A/5a
info@friedenswerk.at; 00 43 677 6177 9955

Ziel des Projekts:
Ausbau von nachhaltigen überregionalen Kontakten zwischen un-
garndeutschen Siedlungen, Vereinen und Institutionen bzw. deut-
schen Minderheitenorganisationen in den grenznahen Gebieten der
Nachbarländer, Netzwerkbildung, Erfahrungsaustausch.

Inhalt des Projekts:
Ungarndeutsche Nationalitätenselbstverwaltungen, Vereine und In-
stitutionen sollen bei der Kontaktaufnahme und beim Erfahrungs-
austausch durch die Unterstützung der Fahrt- und Verpflegungs -
kosten aus BMI-Mitteln im Förderbereich Gemeinschaftsförderung
unterstützt werden.
Fahrten mit rein touristischem oder kulturellem Zweck (z. B. Auftritte
von Kulturgruppen) können nicht gefördert werden.

Antragsberechtigt sind:
Ungarndeutsche Nationalitätenselbstverwaltungen, seit mindestens
drei Jahren eingetragene Vereine bzw. ungarndeutsche Institutionen
(insbesondere Bildungseinrichtungen) 

Beantragt werden kann:
  ein Fahrtkosten- und Verpflegungszuschuss bis max. 150.000,-

Forint

Voraussetzungen für die Antragsstellung:
  Unterstützt werden überregionale Fahrten, die zwischen dem 15.

August und dem 20. Dezember 2017 stattfinden.
  Der Antragsteller muss einen Eigenanteil von mindestens 20 %

der Gesamtkosten leisten.
  Mehrere Nationalitätenselbstverwaltungen, Vereine, Institutionen

können sich auch gemeinsam bewerben (in diesem Falle ist in
der Bewerbung auch die für die Projektdurchführung verantwort-
liche Organisation zu bestimmen).

Der Antrag muss aus folgenden Teilen bestehen:
  Vollständig ausgefülltes Antragsformular samt tabellarischem Fi-

nanzierungsplan über die Finanzierung der Fahrt- und Verpfle-
gungskosten. Der Finanzierungsplan ist mit einem Wechselkurs
von 1 Euro = 310 Ft zu erstellen. (Das Antragsformular finden Sie
auf www.ldu.hu/Förderungen/BMI/Ausschreibungen.)

  Konzept mit Schwerpunkten, Zweck und zu erwartenden Ergeb-
nissen der geplanten Kontaktaufnahme mit besonderem Blick auf
die Nachhaltigkeit.

  Detailliertes, fachliches Programm der Reise (Schwerpunkte)
  Drei Kostenvoranschläge (es ist immer das kostengünstigste An-

gebot auszuwählen) mit stichwortartiger deutscher Übersetzung
– ggf. auch handschriftlich – sowie einer tabellarischen Übersicht
der eingeholten Angebote. (Die tabellarische Übersicht erreichen
Sie ebenfalls unter www.ldu.hu/Förderungen/BMI/Ausschreibun-
gen.)

Sonstige Voraussetzungen, Hinweise:
  Handgeschriebene, unvollständige oder verspätet eingereichte

Anträge können nicht berücksichtigt werden.
  Die einzureichenden Unterlagen sind einfach nur zusammenzu-

heften. (Bitte keine Mappen, Schnellhefter usw. verwenden!)
  Legen Sie dem Antrag nur die angeforderten Unterlagen bei!

(Bitte keine Protokolle, Zeitungsartikel usw. beilegen!)

Bei weiteren Fragen können Sie sich an die Geschäftsstelle der
LdU, an Herrn Károly Radóczy 
(06-1/212-9151/136, radoczykaroly@ldu.hu) wenden.

Der vollständige Antrag ist in einem Originalexemplar in deutscher
Sprache bis zum
24. März 2017 (Eingang der Bewerbung!)
ausschließlich bei dem zuständigen Regionalbüro einzureichen!

10. Jubiläums-Weinwettbewerb
der Ungarndeutschen in Nadasch

Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen und
der Winzerverein Nadasch laden zum 10. Jubiläums-
Weinwettbewerb der Ungarndeutschen ein.
Beim Wettbewerb können sowohl Kleinproduzenten als
auch Weinbaubetriebe neben zahlreichen Sonderpreisen
die Ehrentitel „Bester Weißwein“, „Bester Rosé“ und
„Bester Rotwein“ bekommen.
Abgabefrist der Weinproben (pro Muster jeweils zwei
Glasflaschen): 28. - 29. März, 13.00 - 18.00 Uhr im Kul-
turzentrum Nadasch/Mecseknádasd, Lisztstraße 75.
Es besteht die Möglichkeit, sich mit mehreren Weinen
am Wettbewerb zu beteiligen. Die Anmeldegebühr beträgt
800 Ft/Sorte.
Die feierliche Preisverleihung findet am 8. April um
18.00 Uhr in der Sporthalle von Nadasch statt.
Direkt im Anschluss findet der Ball der Nadascher Winzer
statt.
Abendessen kann für 1800 Ft/Person vorbestellt werden.
Weitere Informationen bei János Szigriszt 
+36 30 990 2133,
janos.szigriszt@delaval.com

Antrag auf Unterstützung des Ausbaus von überregionalen Kontakten 
aus Mitteln des BMI (2017)

Informationen zur Antragsstellung
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Wir danken für die Unterstützung 
der Arbeit der Neue-Zeitung-Stiftung!

Wenn Sie die Arbeit der Neue-Zeitung-Stiftung
und der Redaktion unterstützen möchten, können
Sie verfügen, ein Prozent Ihrer Steuer an die
Neue-Zeitung-Stiftung überweisen zu lassen.
Die Steuernummer der Neue-Zeitung-Stiftung
ist: 18012855-2-42.
Herzlichen Dank für die Unterstützung!

Berek – Frömmel –
 Kühtreiber – Vankó

Das Budapester Stefánia-Palast Honvéd Kultur-
zentrum lädt zur Ausstellung von Lajos Berek,
Julius Frömmel, Zsolt Kühtreiber und István
Vankó ein. 
Die Ausstellung ist bis 18. März außer sonntags
täglich von 13.00 bis 18.00 Uhr zu besichtigen.
Adresse: Stefánia-Galerie, Budapest, XIV. Bezirk,
Stefánia út 34 - 36

Lenau-Haus
Programme im März

Dienstag, 7., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub. Sputnik
Regie: Markus Dietrich – 83 min. 2013, D, Familienabenteuer
Herbst 1989: In einem kleinen Dorf, in einem kleinen Land mit einer
großen Mauer geht alles seinen sozialistischen Gang. Zumindest schein-
bar. Im Verborgenen arbeitet die zehnjährige Friederike mit ihren beiden
besten Freunden an einer spektakulären Erfindung, die die Welt verän-
dern, vor allem aber Onkel Mike aus Westberlin zurück in den Osten
„beamen“ soll. Sie bauen einen Teleporter. Was die Drei nicht ahnen:
Rikes Eltern überlegen selbst rüber zu ziehen.

Mittwoch, 8., 17.00 Uhr: Erzähl mir von Deutschland!
In dieser Vortragsreihe erzählen Schüler und Studenten über ihre Erfah-
rungen und Erlebnisse in Deutschland. Es bleibt auch Zeit für Fragen
und Diskussionen.
András Lörinc: Frankfurter Erinnerungen
Martin Surman-Majeczki: Schwaben – das Gefühl, die „Urheimat“ zu
entde cken.

Donnerstag, 9., 17.00 Uhr: Deutschklub, Deutscher Liederabend
Die Mitglieder des Deutschklubs treffen sich in den Pfälzer Stuben.

Montag, 13., 10.00 Uhr: VUK-Babyecke im Lenau-Haus
Die deutschsprachige Krabbelgruppe trifft sich jeweils am 2. und am 4.
Montag des Monats. Programm: Gemütliches Gespräch, Spiele und
Kinderreime für Eltern und Babys (0-3 Jahre).
Wir erwarten alle recht herzlich, die sich gerne in der deutschen Sprache
austauschen möchten, während ihre Kinder gleichzeitig andere zwei-
sprachig Aufwachsende kennen lernen.
Bringt bitte einige Spielsachen mit!
Weitere Infos und Kontakt: Krisztina Bíró-Csányi (auf Facebook) oder
krisztina@vukinder.hu

Freitag, 17., 16.00 Uhr: VUK-Kinderecke im Lenau-Haus
Der Verein für Ungarndeutsche Kinder (VUK) organisiert monatlich
ein Programm, wo es um zweisprachige Kindererziehung geht. Erwartet
werden Familien mit kleinen Kindern bis zu sieben Jahren, die sich
gerne über deutsche oder zweisprachige Sprachverwendung in der Fa-
milie austauschen möchten. Es werden auch Experten eingeladen, um
weiterführende Gespräche anzuregen und in den Einzelfällen Ratschläge
geben zu können. Für die Kinder werden verschiedene Aktivitäten, wie
Werken und Singen organisiert, wobei zugleich die deutsche Sprach-
vermittlung praktiziert wird.
Weitere Infos: buro@vukinder.hu oder 30/3732797

Dienstag, 21., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub. Das große Heft
Regie: János Szász – 83 min. 2013, A, D, H, F, Drama
In der Verfilmung von Ágota Kristófs erschütterndem Roman „Das
große Heft“ geht es um ein 13-jähriges Zwillingspaar, das sich zu Kriegs-
zeiten gegenseitig die letzte Spur von Menschlichkeit austreibt. Die Ge-
schwister werden von der Mutter zu der sadistischen Großmutter aufs
Land geschickt. Mit dem Hass, der auf sie zukommt, können sie zuerst
nichts anfangen. Die zwei glauben, dass sie für ihr neues Leben zu
weich sind, und so härten sie sich systematisch gegenseitig ab.
In Originalsprache mit deutschen Untertiteln.

**

Pécs, Munkácsy-Str. 8, Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: info@lenau.hu, Webseite: www.lenau.hu
Facebook: www.facebook.com/LenauHaus

Deutschlands zweitgrößte
Buchmesse in Leipzig

Die Buchmesse in Leipzig ist nach der Frank-
furter Buchmesse die zweitgrößte in Deutschland
und präsentiert alle wichtigen Neuerscheinungen
des Frühlings. Vom 23. bis 26. März können Bü-
cher- und Lesebegeisterte jeglichen Genres wie-
der nach Leipzig fahren, um sich die aktuellsten
Publikationen der Verlage anzuschauen und viel-
leicht die eine oder andere Neuentdeckung zu
machen.

Ob Belletristik, Sachbücher, Comics, Kinder-
bücher oder Mangas bis hin zu Musik, Hörbü-
chern und Film, alles ist vertreten. Darüber hin-
aus hat man die Möglichkeit, die zahlreich
anwesenden Autoren persönlich kennen zu lernen
und ihnen Fragen zu stellen. Unter dem Titel
„Leipzig liest“ gibt es 3.400 Veranstaltungen an
über 571 Bühnen und Orten in Leipzig und Um-
gebung, an denen Fachvorträge, Diskussionen
und vieles mehr angeboten wird. Darunter auch
eine Lesung mit Musik über die ungarische Li-
teratur- und Kunstszene mit den ungarischen
Schriftstellern Gergely Péterfy und János Térey
am Abend des 25. März. Ein Highlight ist die
Verleihung des Preises der Leipziger Buchmesse
für herausragende deutschsprachige Neuerschei-
nungen und Übersetzungen sowie der Leipziger
Buchpreis zur europäischen Verständigung.


